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weisen und war gewiss niemand, der Partys aufmischt. Er war 
schlaksig, seine Arme waren etwas zu lang für seinen Körper und 
er konnte nur betrunken wirklich entspannt sein. Und trotzdem 
war er hier, in diesem Raum. Mit einem Jahr Verspätung – ge-
wöhnlich wurde man im Herbst des zweiten Jahres »gepuncht«, 
nicht im dritten Jahr wie Eduardo –, aber er war hier.

Die ganze Punch-Prozedur war für Eduardo überraschend ge-
kommen. Erst vor zwei Tagen hatte er noch am Schreibtisch sei-
nes Wohnheimzimmers an einer zwanzigseitigen Arbeit über 
ein bizarres Urvolk im Amazonasgebiet gesessen, als plötz-
lich eine Einladung unter seiner Tür aufgetaucht war. Sie war 
alles andere als eine Eintrittskarte ins Land der Träume – aus 
den zweihundert Studenten, die zur ersten Punch-Party einge-
laden wurden, würden nur um die zwanzig als neue Phoenix-
Mitglieder hervorgehen – aber für Eduardo war der Moment 
so erregend wie der, in dem er seine Harvardzulassung in den 
Händen gehalten hatte. Seit Beginn seines Studiums hatte er auf 
eine Chance gehofft, in einen der Clubs zu gelangen, und diese 
Chance war nun endlich da.

Jetzt lag es nur an ihm – und natürlich an den Jungs mit den 
schwarzen Vogelkrawatten. Jede der vier Punch-Partys – eine 
davon dieser Meet-and-Greet-Cocktailabend – war eine Art kol-
lektives Vorstellungsgespräch. Nachdem Eduardo und die ande-
ren Gäste in ihre jeweiligen Wohnheime zurückgekehrt wären, 
würden die Phoenix-Mitglieder in einem der geheimen Kabi-
nette in den oberen Stockwerken zusammenkommen, um über 
das Schicksal der Eingeladenen zu bestimmen. Nach jeder Par-
ty würde ein kleinerer Anteil der Gepunchten die nächste Ein-
ladung erhalten – und aus den zweihundert würden nach und 
nach zwanzig ausgesiebt werden.

Wenn Eduardo es schaffen könnte, ausgesiebt zu werden, wür-
de sich sein Leben ändern. Und wenn dazu eine gewisse kreative 
»Überhöhung« seiner sommerlichen Beschäftigung mit Baro-
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meterschwankungen und deren Auswirkungen auf Ölvertriebs-
muster nötig wäre – nun, Eduardo war sich für ein bisschen an-
gewandte Kreativität nicht zu schade.

»Der eigentliche Trick besteht darin, aus den dreihundert-
tausend drei Millionen zu machen«, sagte Eduardo grinsend. 
»Aber das ist ja das Schöne an Hedgefonds. Man muss sich echt 
was einfallen lassen.«

Er gab sich mit Begeisterung dem Gequatsche hin und riss die 
Blazer allesamt mit. Seine Labertechnik hatte er während zahl-
reicher Prä-Punch-Partys im ersten und zweiten Studienjahr 
eingeübt; nun musste er nur noch vergessen, dass es keine Tro-
ckenübung mehr war – dass es jetzt ums Ganze ging. Im Geiste 
versuchte er, sich auf eine der weniger wichtigen Partys zurück-
zuversetzen, bei der er nicht beurteilt wurde und es nicht da rum 
ging, einen lebenswichtigen Listenplatz zu ergattern. Besonders 
eine fiel ihm ein, bei der es extrem gut gelaufen war; eine Par-
ty unter dem Motto »Karibik« mit Kunstpalmen und Sand auf 
dem Boden. Er versuchte, sich dorthin zurückzuversetzen, und 
dachte an das weniger imposante Dekor zurück und daran, wie 
leicht ihm die Konversation gefallen war. Augenblicklich fühlte 
er sich noch entspannter, sodass er sich umso mehr seiner Ge-
schichte und dem Klang seiner eigenen Stimme hingeben konn-
te.

Er war wieder auf der karibischen Party, jedes Detail sah er vor 
sich. Die Reggae-Musik, die von den Wänden widerhallte, der 
beißende Klang der Steel-Drums in seinen Ohren. Die Rum-las-
tige Bowle, die Mädels in geblümten Bikinis.

Sogar an den Typ mit dem krausen Haarschopf erinnerte er 
sich. Der hatte damals kaum drei Meter von dem Punkt ent-
fernt, an dem Eduardo nun stand, in einer Ecke gestanden, Edu-
ardos Bemühungen mit angeschaut, sich aber nicht getraut, es 
ihm nachzutun und noch rechtzeitig einen der älteren Phoenix-
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Typen anzusprechen. Der Junge war in seiner Ecke geblieben; 
schlimmer noch: Seine Unbeholfenheit war so hinderlich und 
so offensichtlich, dass sie wie ein Kraftfeld gewirkt hatte, wie ein 
von der Außenwelt abgeschnittener Bereich um ihn herum, wie 
eine Art umgepolter Magnetismus, der alle Umstehenden ab-
stoßen musste.

Ein wenig Mitgefühl hatte Eduardo gepackt – weil er den Ty-
pen mit dem Lockenkopf erkannt hatte – und weil es vollkom-
men ausgeschlossen war, dass so ein Typ jemals in den Phoenix 
aufgenommen würde. So ein Typ brauchte gar nicht erst ver-
suchen, in einen der Final Clubs gepuncht zu werden – völlig 
rätselhaft, was er auf dieser Prä-Punch-Party überhaupt zu su-
chen hatte. In Harvard gab es reichlich Nischen für solche Leu-
te: Computerräume, Schachclubs, Dutzende von Untergrund-
organisationen und Hobbys, Angebote für jede nur denkbare 
Ausformung sozialer Gehemmtheit. Mit einem Blick hatte Edu-
ardo erkannt, dass der Typ nicht mal die leiseste Ahnung vom 
Netzwerken hatte, und das musste man einfach draufhaben, um 
in einen Club wie den Phoenix zu gelangen.

Aber an jenem wie an diesem Abend war Eduardo zu sehr auf 
die Verfolgung seines Ziels fixiert, um sich näher mit dem linki-
schen Typen in der Ecke zu befassen.

Er konnte ja nicht wissen, weder an jenem noch an diesem 
Abend, dass der Lockenkopf eines Tages das ganze Konzept des 
Netzwerkens einfach auf den Kopf stellen würde. Dass der Lo-
ckenkopf, der sich durch die Prä-Punch-Party quälte, Eduardos 
Leben eines Tages mehr verändern würde, als es ein Final Club 
je könnte.
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Kapitel 2:

Harvard Yard

Zehn nach eins in der Nacht, und irgendetwas war mit der Deko 
entsetzlich schiefgelaufen. Nicht nur machten die an den Wän-
den befestigten blauweißen Kreppgirlanden gerade schlapp – 
eine von ihnen hing bereits so tief, dass ihre taftartigen Krin-
gel die übergroße Bowlenschüssel zu bedecken drohten. Auch 
die bunten Plakate an der Wand, welche die nackten Flächen 
zwischen dem Krepppapier schmückten, hatten sich gelockert 
und segelten in beunruhigend schneller Folge zu Boden. An 
manchen Stellen war der beigefarbene Teppichboden unter den 
glänzenden Computerausdrucken fast ganz verschwunden.

Bei genauerem Hinsehen war die Deko-Katastrophe leicht 
nachzuvollziehen: Die deutlich sichtbaren Paketbandstreifen, 
die den Plakaten und Girlanden Halt geben sollten, waren von 
einem Kondenswasserfilm überzogen, der sie zunehmend lös-
te. So verrichtete die Wärme aus den bullernden Heizkörpern 
ihr Zerstörungswerk an dem zusammengepfuschten Ambiente.

Die Wärme war nötig, schließlich war es Oktober in Neueng-
land. Das über den sterbenden Plakaten von der Decke hän-
gende Transparent verkündete voller Wärme: Alpha Epsilon 
Pi Kennenlern-Abend 2003. Aber kein Transparent der Welt 
konnte es mit der Eisschicht aufnehmen, die sich an den über-
großen Fenstern entlang der Rückwand des höhlenartigen Se-
minarsaals bildete. Alles in allem hatte das Dekorationskomitee 
das Bestmögliche aus dem Raum gemacht, der tief im fünften 
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Stock eines alternden Gebäudes im Harvard Yard steckte und 
tagsüber zahlreiche Philosophie- und Geschichtskurse beher-
bergte. Man hatte die abgewetzten Stühle und die schartigen Ti-
sche reihenweise hinausgekarrt, die kahlen, bröckeligen Wände 
notdürftig mit Plakaten und Krepp bedeckt und das Transpa-
rent aufgehängt, um die hässlichen, übergroßen Neonleuchten 
an der Decke wenigstens teilweise zu verbergen. Aber die Krone 
des Ganzen, der wahre Geniestreich war ein iPod, der an zwei 
riesigen, teuer aussehenden Lautsprechern hing, die man an-
stelle des Dozentenpults auf der kleinen Bühne am Kopfende 
des Raums aufgebaut hatte.

Zehn vor eins in der Nacht, der iPod nudelte vor sich hin und 
füllte den Raum mit einer Mischung aus Pop und anachronisti-
schem Folk-Rock – entweder die Playlist eines Schizophrenen 
oder ein schlecht durchdachter Kompromiss eines bockigen 
Komiteemitglieds. Richtig schlimm war die Musik immerhin 
nicht und mit den Lautsprechern hatte der für die Unterhaltung 
Verantwortliche einen ziemlichen Coup gelandet. Trumpf ei-
ner Fete im vorigen oder vorvorigen Jahr war ein in der hinteren 
Ecke des Kursraums aufgestellter Fernseher gewesen, auf dem 
in Endlosschleife eine geborgte DVD mit den Niagarafällen lief. 
Scheißegal, dass die Niagarafälle nicht das Geringste mit Alpha 
Epsilon Pi oder Harvard zu tun hatten; das Geräusch fließenden 
Wassers war dem Komitee irgendwie partytauglich vorgekom-
men und das Ganze hatte keinen Cent gekostet.

Die Lautsprecher waren also eine Verbesserung – ebenso die 
losen Plakate. Die Stimmung bewegte sich allerdings auf nied-
rigem Niveau.

Eduardo stand unter dem Transparent, die Storchenbeine von 
einer dünnen Stoffhose umschlackert, das Oxfordhemd bis 
zum Hals zugeknöpft. Er war umgeben von vier ähnlich geklei-
deten Jungs aus dem zweiten und dritten Studienjahr. Zusam-
men machte die kleine Gruppe ein gutes Drittel der Party aus. 
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